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EinThema – zwei Perspektiven: Juden und Christen in Mittelalter und Frühneuzeit

Die 15. Sommerakademie mit dem Titel âEin Thema
â zwei Perspektiven: Juden und Christen in Mittelalter
und FrÃ¼hneuzeitâ, konzipiert und organisiert von Eve-
line Brugger, Martha Keil und Birgit Wiedl (Institut fÃ¼r
Geschichte der Juden inÃsterreich, St. PÃ¶lten), fandwie
jedes Jahr in Wien statt und richtete sich auch an nicht-
wissenschaftliche Interessierte, die das Angebot erfreuli-
cherweise lebhaft nutzten. ErÃ¶ffnet wurde die Tagung
am Abend des 3. Juli in der ehemaligen Synagoge von
St. PÃ¶lten. Im Rahmen dieser Veranstaltungwurde auch
der erste Band der im Institut erarbeiteten Regesten zur
Geschichte der Juden imMittelalter: Von den AnfÃ¤ngen
bis 1338, bearb. von Eveline Brugger und Birgit Wiedl,
Innsbruck/Wien/Bozen 2005, vorgestellt (ca. 450 S., 47 â¬,
81 sFr).

Vom 4. bis zum 6. Juli fanden dann 21 VortrÃ¤ge
statt, die im wesentlichen so konzipiert waren, dass
Ã¼bergeordnete Themen (Rechtsstellung, Wohnviertel,
âRandgruppenâ-Problematik, Kreditwesen, Statuten von
Gemeinschaften, SozialfÃ¼rsorge und Krankenpflege,
religiÃ¶se Polemik, Ã¶ffentliche RÃ¤ume sowie jid-
dische und frÃ¼hneuhochdeutsche Literatur) jeweils
aus der Perspektive der jÃ¼dischen Minderheit und
der christlichen Mehrheit beleuchtet werden sollten.
Am Anfang standen die Referate von Friedrich Batten-
berg (Darmstadt), âRechtliche Aspekte der vormoder-
nen aschkenasischen Judenschaft in ihrer christlichen
Umweltâ, und von Thomas Winkelbauer (Wien), âDie
Rechtsstellung der TÃ¤ufer in der FrÃ¼hen Neuzeit am
Beispiel der habsburgischen LÃ¤nderâ. Juden wurden

seit dem 16. Jahrhundert unter dem Einfluss der Rezep-
tion des rÃ¶mischen Rechts als BÃ¼rger (cives) angese-
hen, was sich auf ihre Stellung im Gerichtswesen positiv
auswirkte. TÃ¤ufer hingegen wurden seit 1527 als Ketzer
und AufrÃ¼hrer behandelt, d. h. mit der Todesstrafe be-
droht. Ausnahme war die Markgrafschaft MÃ¤hren, die
der Referent als âOase religiÃ¶ser Toleranzâ fÃ¼r die be-
drohten Hutterer beschrieb.

Der Beitrag von Markus Wenninger (Klagenfurt),
âVon der Integration zur Segregation. Die Entwick-
lung deutscher Judenviertel im Mittelalterâ, vollzog den
VerÃ¤nderungsprozess der hochmittelalterlichen, rela-
tiv offenen jÃ¼dischen Wohngebiete im Stadtzentrum
Ã¼ber die seit etwa 1300 auch wegen innerjÃ¼discher
Erfordernisse (Sabbathbezirk) weiter abseits gelegenen
und abgrenzbaren Viertel bis hin zum abgeschlossenen
Ghetto an der stÃ¤dtischen Peripherie (zuerst 1462 in
Frankfurt am Main) nach. Auch auf Kontaktzonen wie
gemeinsame Brunnen, BÃ¤der und Latrinen wurde ein-
gegangen. Heinz Dopsch (Salzburg) sprach Ã¼ber âKauf-
leute, Handwerker, Lohnarbeiter: Wohnviertel christli-
cher Gruppen in mittelalterlichen StÃ¤dtenâ und be-
schrieb vor allem die Entwicklung der verschiede-
nen Siedlungsbereiche Salzburgs: monastische und bi-
schÃ¶fliche Kerne mit Ministerialensiedlung, Zentren
der stÃ¤dtischen Macht und Handwerkerviertel, die oft
dort entstanden, wo ein Gewerbe sinnvoll und ohne
die Umgebung zu beeintrÃ¤chtigen ausgeÃ¼bt werden
konnte (Gerber, Fleischhauer).

1

http://www.h-net.org/reviews/


H-Net Reviews

Die folgende Sektion erÃ¶ffnete Barbara Staudinger
(St. PÃ¶lten) mit prinzipiellen Gedanken zu historisch-
soziologischen Begriffen wie Fremde, Randgruppe, Min-
derheit, Sondergruppe etc.: âNur am Rande der Gesell-
schaft? JÃ¼discheMinderheit zwischen Abgrenzung und
Integrationâ. Sie vertrat nachdrÃ¼cklich die These, dass
solche Systematisierungsmodelle angesichts der Ambi-
valenzen und der Ausdifferenzierung der jÃ¼dischen Ge-
sellschaft an der historischen RealitÃ¤t vorbeigehen: Es
gibt nicht den (einzigen) Status der Juden, sondern Hof-
juden, befreite und nicht befreite Juden sowie Bettel-
juden. Lohnender sei es, Inklusions- und Exklusions-
phÃ¤nomene im Einzelnen zu beschreiben. In der sehr
lebhaften Diskussion wurde darauf hingewiesen, dass
historische Kategorien nie absolut, sondern nur zeitlich
bedingt und operationell tauglich seien. Angesichts der
besonderen Organisiertheit der Judenschaft in Gemein-
den, die sie grundsÃ¤tzlich von anderen Randgruppen
unterscheidet, wurde angeregt, einzelne innerjÃ¼dische
und innerchristliche Randgruppen miteinander zu ver-
gleichen. Auch der Beitrag von Alfred WeiÃ (Salzburg),
âAusdrucksformen der Armut an der Wende vom Mit-
telalter zur FrÃ¼hen Neuzeitâ, stellte das Begriffspaar
Inklusion â Exklusion in den Mittelpunkt. Seit dem
spÃ¤ten Mittelalter fÃ¼hrte die Entidealisierung der Ar-
mut zu einemGefÃ¼hl des Bedrohtseins und zu ausgren-
zenden ordnungspolitischen MaÃnahmen, die zuerst in
NÃ¼rnberg greifbar werden. Stadteigene Arme und Be-
dÃ¼rftige wurden gegenÃ¼ber fremden bevorzugt.

Eveline Brugger (St. PÃ¶lten) befasste sich
mit der/den âRolle(n) jÃ¼discher Geldgeber im
spÃ¤tmittelalterlichen Ãsterreichâ. Sie differenzierte
fÃ¼r die Zeit bis 1338 nach GeschÃ¤ften mit den Landes-
herren, dem Adel, den KlÃ¶stern sowie mit BÃ¼rgern
und Bauern: Vor allem die Landesherren, der mittlere
und niedere Adel und die BischÃ¶fe traten als Kun-
den der Juden in Erscheinung. Hans-JÃ¶rg Gilomen
(ZÃ¼rich) referierte in einem anspruchsvollen wirt-
schaftsgeschichtlichen Grundlagenreferat Ã¼ber âKre-
ditformen jÃ¼discher Geldgeber in Konkurrenz mit
jÃ¼dischen Geldverleihernâ. Vor dem Hintergrund des
immer wieder diskutierten angeblichen Zinsverbots
der christlichen Kirche hinterfragte er fÃ¼r die Stadt
ZÃ¼rich die Thesen vom vermeintlichen jÃ¼dischen
Kreditmonopol bzw. von der christlich-jÃ¼dischen Kon-
kurrenz auf diesem Gebiet: Die Bedeutung fÃ¼rstlicher
und hochadeliger Haushalte als Kunden der jÃ¼dischen
Bankiers und Geldverleiher ging zurÃ¼ck, sodass den Ju-
den vor allem die Kleinkreditvergabe und die Pfandleihe
als Einkommensquellen blieben.

Das Referat von Rainer Barzen (Trier) beleuch-
tete einen wichtigen Aspekt des jÃ¼dischen Lebens,
die religiÃ¶se (auch soziale und rechtliche) Gemeinde-
Autonomie, die in Verordnungen (Takkanot) von Ge-
lehrten zunÃ¤chst innerhalb einer Gemeinde, spÃ¤ter
auch mit regionalem und Ã¼berregionalem Geltungs-
anspruch greifbar wird: âSo haben wir verhÃ¤ngt und
beschlossen … Takkanot im mittelalterlichen Aschken-
asâ. Die seit dem spÃ¤ten 12. Jahrhundert stattfindenden
Rabbinerversammlungen der bedeutendsten rheinischen
Gemeinden von Speyer, Worms und Mainz entschieden
Ã¼ber streitige RechtsfÃ¤lle und beschlossen Takkanot,
weshalb diese Treffen als Vorformen der jÃ¼dischen
Landesorganisation gelten. Die Korrespondenz, Syste-
matisierung und Publizistik, die mit solchen Struktu-
ren geradezu zwangslÃ¤ufig einhergeht, ist in selte-
nen FÃ¤llen Ã¼berliefert. In der Diskussion wurde nach
dem Geltungsgrund der Takkanot gegenÃ¼ber den Min-
hagim (rituelle BrÃ¤uche, auch Rechtsgewohnheiten) ge-
fragt: Eine Takkana ist von Rabbinern gesetztes Recht in
Form einer Entscheidung eines vorausgegangenen kon-
kreten Problems, wohingegenMinhagim gewachsene, lo-
kal praktizierte religiÃ¶s-rituelle BrÃ¤uche darstellen.
Der folgende Vortrag von Birgit Wiedl (St. PÃ¶lten) stell-
te nur teilweise die komplementÃ¤re christliche Perspek-
tive dar. Unter dem Titel âEine zÃ¼nftige Gemeinschaft.
Organisation von Wirtschaft und Sozialem in Hand-
werkszÃ¼nftenâ wurden vor allem Aspekte und Tenden-
zen des neuzeitlichen Zunftlebens (Ausschlussmechanis-
men, Verlagerung von Kompetenzen auf die Obrigkeit)
zusammenfassend dargestellt.

SozialfÃ¼rsorge undKrankenpflege im spÃ¤tmittelalterlichen
und frÃ¼hneuzeitlichen Prag war Thema der beiden fol-
genden BeitrÃ¤ge. Marie BuatovÃ¡ (Prag), âSozial- und
GesundheitsfÃ¼rsorge der christlichen BevÃ¶lkerung
im frÃ¼hneuzeitlichen Pragâ, behandelte die Topogra-
phie und Geschichte der acht christlichen SpitÃ¤ler.
Lenka MatuÅ¡ikovÃ¡ (Prag), âDie Prager Judengemein-
de im 17. Jahrhundertâ, beschrieb anhand einer un-
verÃ¶ffentlichten, deutschsprachigen Quelle finanzielle
und soziale Aspekte der jÃ¼dischen ArmenfÃ¼rsorge.
Diese beruhte zwar auf den Steuerzahlungen der Juden
und war Aufgabe der Gemeinde, die notwendigen fi-
nanziellen Mittel wurden jedoch von der stÃ¤dtischen
Obrigkeit verwaltet und ausgegeben.

Der religiÃ¶s-literarischen Polemik, einem vor al-
lem aus christlicher Perspektive hÃ¤ufig behandelten
Themenbereich, widmeten sich zwei philologische Bei-
trÃ¤ge. Martin Przybilski (Trier) stellte âBeispiele anti-
christlicher Polemik in SpÃ¤tantike undMittelalter: Told-
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ot Jeschu und Nizzachon vetusâ vor. Auf der Basis der
vielleicht doch nicht so scharf wie gewÃ¼nscht durch-
fÃ¼hrbaren Unterscheidung zwischen Polemik (Be-
schreibung und Vergewisserung des eigenen Selbst auf
der Folie eines âAnderenâ) und Diffamierung (Agitati-
on adressiert an einen âAnderenâ) wurden zunÃ¤chst
die vielfach Ã¼berlieferten, in der SpÃ¤tantike entstan-
denen und in mehreren Sprachen seit dem 11. Jahr-
hundert Ã¼berlieferten Toldot Jeschu (Abstammungsge-
schichte Jesu) paraphrasiert. In einer Art Evangelienpar-
odie wird dort das Leben Jesu nacherzÃ¤hlt als das ei-
nes illegitimen, schon vor seiner Geburt stigmatisier-
ten Sohn Mariens, dessen Wunder auf Betrug und Dieb-
stahl beruhen. Von einzelnen KirchenvÃ¤tern bis hin zu
Martin Luther wurde dieses Werk daher immer wieder
auf- und angegriffen und seinerseits fÃ¼r antijÃ¼dische
Agitation genutzt. Der Referent charakterisierte es als
ein den christlichen Glauben diffamierendes, âeskapisti-
sches Angebot an das zeitgenÃ¶ssische jÃ¼dische Publi-
kumâ. â Der von einem anonymen aschkenasischen Au-
tor am Ende des 13. Jahrhunderts verfasste Nizzachon ve-
tus (Der alte Triumph) widerlegt die Evangelien und da-
mit den christlichen Glauben mit beachtlicher theologi-
scher und latinistischer Kompetenz. Diesem polemischen
Werk komme, so Przybilski, vor allem eine selbstverge-
wissernde Funktion zu. In der Diskussion wurde wieder-
holt nach der konkreten Gebrauchssituation der vorge-
stellten Texte gefragt: Wer las sie mit welchem Interesse?
Der Nizzachon vetus kÃ¶nnte z. B. dazu gedient haben,
Glaubensdisputationen vorzubereiten. Einen guten An-
schluss bot der folgende Beitrag von Fritz-Peter Knapp
(Heidelberg), âChristlich-theologische Auseinanderset-
zungen mit dem Judentum im spÃ¤tmittelalterlichen Ãs-
terreichâ. Auf der Basis der Feststellung, dass es sich
bei den Ã¼berlieferten antijÃ¼dischen Predigten nahe-
zu ausnahmslos um Hetze, nicht um wirkliche Missions-
predigten an jÃ¼dische Adressaten handelt, analysier-
te Knapp die lateinischen Sermones des Wiener Theo-
logen und UniversitÃ¤tslehrers Heinrich von Langen-
stein (gest. 1397). Sie weichen von dieser Norm ab, weil
es sich um âechteâ und darum singulÃ¤re Missionspre-
digten handelt und weil sie ein âfiktives brÃ¼derliches
GesprÃ¤chsangebotâ an die Juden formulieren, die nach
LangensteinMitgefÃ¼hl und BemÃ¼hungen um ihr See-
lenheil verdienen.

In einem englischsprachigen Workshop wurde das
Forschungsprojekt âGeschÃ¤ftsleben und Frauenrechte:
die wirtschaftliche, rechtliche und sozio-religiÃ¶se Lage
jÃ¼discher und christlicher Frauen in Ãsterreich, Kroati-
en und der Tschechischen Republikâ vom 13. bis zum 16.

Jahrhundert vorgestellt. Beteiligt waren Martha Keil (St.
PÃ¶lten) und Marie BuatovÃ¡ (Prag) sowie Branka Grba-
vac und Valerija Turk (Zagreb). Nach einer kurzen Ein-
fÃ¼hrung von Martha Keil wurden die wirtschaftlichen
Rahmenbedingungen und MÃ¶glichkeiten von Frauen
fÃ¼r Prag, Dubrovnik (Turk) sowie Zadar und Split
(Grbavac) anhand unverÃ¶ffentlichter Quellen vorge-
stellt. Neben der allgemeinen Regel, dass sichHandlungs-
spielrÃ¤ume und VerdienstmÃ¶glichkeiten fÃ¼r Frauen
vor allem im Handel boten, wurden auch standesspezifi-
sche und geografische Unterschiede deutlich: So war et-
wa die rechtliche Ausgangslage fÃ¼r Frauen (Eherecht,
GÃ¼terrecht, Gerichtswesen) in Zadar und Split we-
sentlich gÃ¼nstiger als in Dubrovnik, und bÃ¼rgerliche
Frauen waren darÃ¼ber hinaus nicht dem adeligen Ver-
haltenskodex unterworfen. In Prag wurde die Mitgift der
Frau zwar zum Besitz des Mannes, er verlieh ihr aber
oft die MitverfÃ¼gungsgewalt darÃ¼ber, sodass sie ggf.
als Mitschuldnerin haftbar gemacht wurde, ihr aber beim
Tod des Ehemannes immer eine Witwenmitgift blieb.
Auch selbststÃ¤ndigerWaren- undGeldhandel von Frau-
en ist belegt.

Ãber âGass, Schul und Beis Oulem (Friedhof): zu
jÃ¼dischen Ã¶ffentlichen RÃ¤umen in SpÃ¤tmittelalter
und FrÃ¼hneuzeitâ sprach Yacov Guggenheim (Jerusa-
lem). Anhand eines Anstellungsvertrags fÃ¼r den Frank-
furter Schammes (Schulklopfer, d. h. Gemeindediener)
aus dem Jahr 1628 erlÃ¤uterte er vor allem die Bedeu-
tung der Judengasse und der Synagoge fÃ¼r das Gemein-
deleben, die deshalb in wesentlich grÃ¶Ãerem AusmaÃ
als der Friedhof die TÃ¤tigkeitsorte des Schammes wa-
ren. Zu seinen Aufgaben in der Gass gehÃ¶rte etwa das
Aufrufen zum Gemeindegebet und zu besonderen Feiern
sowie das Ausrufen von Geldstrafen; in der Synagoge
war er als Vorbeter sowie Ausrufer von zu verkaufen-
den SynagogenplÃ¤tzen usw. tÃ¤tig, verkÃ¼ndete den
jÃ¼dischen und den christlichen Bann und sammelte Al-
mosen ein. Einige dieser performativen Akte inszenierte
GuggenheimwÃ¤hrend seines Vortrags in spontaner hu-
moristischer Form. Dass Ã¶ffentliche RÃ¤ume und ihre
Grenzen in besonderem MaÃe das Regelwerk einer Ge-
sellschaft sowie Fragen der Ehre und des sozialen Sta-
tus deutlich machen, zeigte auch Karl Brunner (Wien)
in seinem Beitrag âInszenierung und Ãffentlichkeit in
und um Kirchen im Mittelalterâ. In Anlehnung an Horst
Wenzels sensorisch begrÃ¼ndete Systematik Vgl. Horst
Wenzel, HÃ¶ren und Sehen, Schrift und Bild. Kultur und
GedÃ¤chtnis im Mittelalter, MÃ¼nchen 1995, bes. S.Â
95â127. differenzierte er zwischen dem Schau-, Klang-,
Duft- und taktilem Raum: Wer sieht, hÃ¶rt, riecht und

3



H-Net Reviews

ergreift wo was? In der Diskussion wurde auf die ana-
logen Funktionen des Schammes in der jÃ¼dischen und
der Glocken in der christlichen Kultur verwiesen.

Das abschlieÃende Vortragspaar âVon schÃ¶nen
Frauen, von Liebe und Abenteuerâ erÃ¶ffnete ei-
nen faszinierenden Einblick in die Romanwelt des
16. Jahrhunderts. Ingrid Bennewitz (Bamberg) stell-
te frÃ¼hneuhochdeutsche Romane vor, indem sie zu-
nÃ¤chst nachdrÃ¼cklich den in der Germanistik seit lan-
gem nicht mehr benutzten Begriff âVolksbÃ¼cherâ ab-
lehnte und auf die hohen Anschaffungskosten und das
Oberschichtpublikum (Adel, stÃ¤dtisches Patriziat) die-
ser Werke verwies. Sie nannte â Ã¼ber die bei den
oft anonymen Autoren und Bearbeitern generell be-
liebte Anbindung des plot an historische und geogra-
fische Fakten hinaus â drei âFaszinationstypenâ (Frem-
derfahrung, Generationenkonflikt, Inszenierung von Lie-
be), die immer wieder Handlung generierten. Diese Ty-
pen erlÃ¤uterte sie anhand des 1480 erstmals gedruck-
ten und bald weit verbreiteten Romans Paris undWienne.
Daran konnte Edith Wenzel (Aachen) hervorragend an-
schlieÃen, indem sie sich den Besonderheiten der 1986
entdeckten jiddischen Bearbeitung dieses Werks wid-
mete: dem souverÃ¤nen literarischen Spiel des unbe-
kannten Verfassers mit der Autorrolle angesichts der
fragwÃ¼rdigen rabbinischen Legitimation eines weltli-
chen Liebes- und Abenteuerromans; der formal perfek-
ten Vers-Bearbeitung (wohl vor 1556) der italienischen
Prosavorlage und schlieÃlich dem Umgang mit dem

hÃ¶fisch-christlichen Stoff im jÃ¼dischen Milieu. We-
nige, aber charakteristische VerÃ¤nderungen belegen ei-
ne vorsichtige âAkkulturationâ der Handlung: Die Wall-
fahrt des Paris zumHeiligen Grab in Jerusalem etwawird
durch eine Reise zu den GrÃ¤bern der biblischen Vor-
vÃ¤ter ersetzt. Auch das happy end, die EheschlieÃung
von Paris und Wienne, wird nach jÃ¼dischem Ritus
inszeniert. In der Diskussion wurde auch der sozio-
kulturelle Stellenwert der jiddischen Sprache (Weiber-
Teitsch) und Literatur im Gegensatz zu gelehrten he-
brÃ¤ischen Themen und Werken erÃ¶rtert.

Die Exkursion auf den Ã¤ltesten Wiener Judenfried-
hof (Seegasse, 9. Bezirk), die die Tagung abschloss, war
sehr gut besucht und bot erneut Anlass zu zahlreichen
Diskussionsrunden vor Ort. Das Konzept der Sommer-
akademie âEin Thema â zwei Perspektiven: Juden und
Christen in Mittelalter und FrÃ¼hneuzeitâ erÃ¶ffnete
besonders dann anregende komparatistische Perspekti-
ven, wenn die Referentinnen und Referenten sich vorher
Ã¼ber ihre jeweiligen Inhalte und Quellen ausgetauscht
hatten bzw. sogar die jeweils ergÃ¤nzenden VortrÃ¤ge
kannten: Die Kenntnis der Entwicklungen auÃerhalb
des eigenen Themas kann den Blick fÃ¼r den eigenen
Forschungsbereich schÃ¤rfen. Die interdisziplinÃ¤re Ta-
gung fand in Ã¤uÃerst angenehmer AtmosphÃ¤re statt
und regte â auch Ã¼ber die Sektionen und Diskussionen
hinaus â zu ertragreichen GesprÃ¤chen an. Der Tagungs-
band soll im FrÃ¼hjahr 2006 erscheinen.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/

Citation: Christine Magin. Review of , Ein Thema – zwei Perspektiven: Juden und Christen in Mittelalter und Früh-
neuzeit. H-Soz-u-Kult, H-Net Reviews. September, 2005.

URL: http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=26766

Copyright © 2005 by H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved. This work may be copied and redistri-
buted for non-commercial, educational purposes, if permission is granted by the author and usage right holders. For
permission please contact H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU.

4

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=26766
mailto:H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU

